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Der Freiwilligen Feuerwehr des Périgord
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1

Die drei Schädel zogen ihn in ihren Bann. Der eine 
war ein Originalschädel, rund 70000 Jahre alt, aber 

nicht ganz vollständig. Daneben befand sich eine Rekon-
struktion, eine genaue Kopie, die man um die fehlenden 
Teile an Kiefer und Schädelkapsel nachträglich ergänzt 
hatte. Hinter den Exponaten, von der Beleuchtung raffi-
niert in Szene gesetzt, war ein künstlerischer Versuch einer 
Nachbildung des Gesichts, das zu dem Schädel gehört ha-
ben mochte. Es schimmerte schaurig. Vielleicht war es eine 
optische Täuschung, hervorgerufen durch das Licht, das 
das Gesicht größer erscheinen ließ. Zögernd richtete Bruno 
Courrèges den Blick zurück auf das Original, von dem es 
in einer Erklärung auf der Hinweistafel hieß, dass es sich 
um den besterhaltenen Neandertaler-Schädel handele. Er 
stammte aus der Felsgrotte La Ferrassie, an der Bruno tag-
täglich auf dem Weg zur Arbeit im Bürgermeisteramt von 
Saint-Denis vorbeikam. Von dort aus übte er nun schon 
zehn Jahre seinen Dienst des chef de police für die Stadt 
und Umgebung aus.

Die Region verfügte über einen außergewöhnlichen 
Schatz an prähistorischen Zeugnissen wie Höhlenmale-
reien oder Stoßzähnen von Mammuten. Bruno begeisterte 
sich zunehmend dafür und wollte jetzt unbedingt alle be-
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kannten Höhlen und abris im weiteren Umkreis mit eige-
nen Augen sehen. Außerdem war er regelmäßiger Besucher 
des Prähistorischen Museums von Les Eyzies, das ganz in 
der Nähe seines Zuhauses lag und in dem er gerade war. 
Das nachgebildete Gesicht brachte ihn ins Grübeln. Es ließ 
ihn an die seltsame Obsession seines Freundes Jean-Jacques 
hinsichtlich eines anderen, sehr viel jüngeren Schädels den-
ken. Bruno kannte diesen Schädel, zumal eine vergrößerte 
Fotografie davon Jean-Jacques’ Aufstieg zum ersten Er-
mittler für das Departement Dordogne begleitet hatte. Seit 
mittlerweile dreißig Jahren wanderte das Bild in jedes neue 
Büro mit, das Jean-Jacques bezog. Jetzt hing es an der Tür; 
so hatte er von seinem imposanten Schreibtisch aus – dem 
Standardrequisit eines Beamten seines Ranges – den Schä-
del jederzeit im Blick. Seine Kollegen rätselten häufig, wes-
halb Jean-Jacques ständig an seinen ersten großen Fall er-
innert werden wollte, den er als junger Polizist nicht hatte 
aufklären können.

Jean-Jacques behauptete, nicht mehr zu wissen, warum 
er den Schädel »Oscar« getau¶ hatte, dabei kannte jeder 
Polizist im Südwesten Frankreichs die Geschichte. Ein 
Trü·elsammler, der mit seinem Hund die Wälder in der 
Nähe von Saint-Denis durchstrei¶ hatte, war auf einen 
Baum gestoßen, den ein Sturm gefällt und in einen Bach 
hatte stürzen lassen. Die vom Stamm umgelenkten Fluten 
hatten an einer Böschung Erde weggeschwemmt, unter der 
etwas freigespült worden war, das der Hund des Sammlers 
aufgespürt hatte: einen menschlichen Fuß, halb verwest 
und von Tieren angeknabbert. Der Sammler hatte Joe an-
gerufen, Brunos Vorgänger als Stadtpolizist von Saint-De-
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nis, worauf dieser nach Sichtung des Fundes die Police na-
tionale in Périgueux eingeschaltet hatte. Jean-Jacques, ihr 
jüngster Beamter, wurde mit den Ermittlungen betraut.

Entschlossen, sich mit diesem unerwarteten Fall einen 
Namen zu machen, war Jean-Jacques zum Fundort geeilt, 
hatte ihn abgesperrt und Schaufeln, einen Fotografen der 
Mairie und die Hilfe der örtlichen Gendarmerie angefor-
dert. Mit deren tatkrä¶iger Unterstützung barg er vorsich-
tig die Überreste eines jungen Mannes mit langen blonden 
Haaren und makellosen Zähnen. Er war mit einem T-Shirt 
bekleidet, auf dem immer noch das verblichene Logo einer 
vergessenen Rockband zu erkennen war. Körpereigene 
Bakterien, Insekten und Mikroben hatten etwa ein Jahr 
lang, wie die Rechtsmedizin vermutete, ganze Arbeit ge-
leistet. Dass die Leiche o·enbar gezielt versteckt worden 
war, hatte Jean-Jacques auf ein Tötungsdelikt schließen las-
sen.

Zum Schrecken der anwesenden Gendarmen hatte Jean-
Jacques Latex-Handschuhe angezogen und die Leiche 
vorsichtig von der Erde befreit. Inzwischen war auf seine 
Veranlassung ein Gabelstapler von einem nahe gelegenen 
Betriebshof eingetro·en, der mithilfe eines ein mal zwei 
Meter großen Stahlblechs die Leiche auf vier bereitliegende 
Holzpfosten hob, worauf der Körper von acht Gendarmen 
abtransportiert und auf dem unterhalb gelegenen Cam-
pingplatz zwischengelagert wurde. Von dort brachte ein 
Transporter den Toten zur Autopsie ins Leichenschauhaus 
von Périgueux.

Derweil hatte Jean-Jacques mehr als eine Stunde damit 
verbracht, den Fundort nach eventuellen Spuren abzusu-
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chen, nach einem Geschoss etwa oder einer Patrone. Doch 
selbst die Hilfe von Freiwilligen vom örtlichen Jagdverein 
und Gendarmen mit Metalldetektoren blieb erfolglos. Ge-
funden wurden nur zwei kleine Feuerstellen, die kreisför-
mig mit Steinen umgeben waren, und aufgewühlte Erde an 
einer Stelle, die, wie sich herausstellte, als Latrine genutzt 
worden war. In der Nähe der Fundstelle befand sich ein 
wilder Campingplatz, das, was Franzosen le camping sau-
vage nannten und wo man für kurze Zeit kostenlos zelten 
konnte.

dna-Analysen waren damals noch unbekannt, und so 
standen Jean-Jacques nur die herkömmlichen Ermittlungs-
methoden zur Verfügung. Er stand mit am Seziertisch, als 
das, was von dem Toten übrig geblieben war, nach allen 
Regeln der forensischen Kunst untersucht wurde, und ta-
xierte mit eigenen Augen jede Rippe, weil er ho·te, Spu-
ren eines Messerangri·s oder dergleichen entdecken zu 
können. Letztlich blieb die Obduktion jedoch ergebnislos. 
Frustriert wandte sich Jean-Jacques an den mit diesem Fall 
betrauten Staatsanwalt und überredete ihn zu einer letzten, 
verzweifelten Maßnahme. Er kaufte einen großen Topf, den 
er aus eigener Tasche bezahlte, trennte den Kopf der Leiche 
ab und ging damit in die Küche des Präsidiums, wo er nach 
einem Campingkocher verlangte. Im Innenhof kochte er 
daraufhin den Schädel aus, bis alles Gewebe von ihm ab-
gefallen war.

Das Ganze dauerte ziemlich lange, und der Geruch, der 
sich dabei entwickelte, gri· schnell auf die umliegenden 
Gebäudeteile über. Anfangs nur neugierig, reagierten Kol-
legen und all diejenigen, die sich in der Nähe aufhielten, 
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zunehmend entsetzt. Schließlich wurden auch zwei Repor-
ter der Lokalpresse darauf aufmerksam, die ihr Büro neben 
dem Präsidium hatten. Der Gestank war durchdringend, 
blieb aber zum Glück auf die unmittelbare Nachbarscha¶ 
begrenzt. Gleichwohl beschwerten sich bald betro·ene La-
denbesitzer, und schließlich verlangten der Bürgermeister 
und der Präfekt nach einer Erklärung. Beide trugen eine 
Mund-Nasen-Maske, die mit einer mentholhaltigen Flüs-
sigkeit getränkt war. Als sie im Präsidium eintrafen, hatte 
sich über den Lokalsender bereits die Nachricht verbreitet, 
dass die Polizei eine Leiche kochen würde.

Während sich die Verärgerung unter den Kollegen hoch-
schaukelte, wurde Jean-Jacques ins Büro des Polizeiprä-
sidenten zitiert, wo er seine Vollmacht zur Präparierung 
des Schädels vorlegen konnte. Sie war unterzeichnet vom 
Staatsanwalt, der allerdings eine von langer Hand geplante 
Wochenendreise zu seinen Eltern in der Bretagne angetre-
ten hatte, und weil es damals noch keine Handys gab, war 
es nicht möglich, ihn gleich zu erreichen. Der Polizeiprä-
sident erklärte darauf hin, dass er dringenden Geschä¶en 
in der Polizeistation von Bergerac nachkommen müsse, 
und verabschiedete sich. Inzwischen waren Bürgermeis-
ter Gérard Mangin und der Präfekt mit dem Stellvertreter 
des Polizeipräsidenten zusammengekommen, der von der 
Vollmacht des Staatsanwalts Kenntnis hatte und den beiden 
gegenüber einräumen musste, dass er in dieser Angelegen-
heit nichts weiter tun könne. Sein jüngster Mitarbeiter sei 
nun einmal mit den Ermittlungen betraut worden und lasse 
nichts unversucht, um den Mord aufzuklären.

»Sie hätten wenigstens darauf bestehen sollen, dass 
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diese unappetitliche Maßnahme in irgendeinem entlegenen 
Winkel vorgenommen wird und nicht hier, mitten in der 
Stadt«, sagte der Bürgermeister mit ausdrucksloser Miene, 
die so sehr im Widerspruch zur Schärfe seines Protests 
stand, dass der stellvertretende Amtsleiter des Präsidiums 
verunsichert um eine Wiederholung des Gesagten bitten 
musste. Schließlich führte er die beiden bedeutenden Her-
ren – der eine repräsentierte die Stadt Périgueux, der andere 
die Französische Republik – in den Innenhof, in den auch 
Jean-Jacques zurückgekehrt war, wo er, umweht von dich-
ten Dampfschwaden, aber vom Gestank o·enbar unbeein-
druckt, erneut in seinem Topf rührte.

Mangin ging auf ihn zu und drehte den Gashahn des 
Campingkochers ab. Im selben Augenblick zog Jean-
Jacques den mittlerweile kahlgekochten Schädel mit einer 
großen Zange aus dem Topf und schwenkte ihn seinen Be-
suchern entgegen, die nervös zurückwichen. Mit stolzer 
Miene verkündete er: »Na bitte, hab ich’s mir doch ge-
dacht. Sehen Sie selbst, Messieurs. Er wurde erschlagen. 
Wegen der starken Verwesung haben wir es auf den ersten 
Blick nicht sehen können.«

Der Bürgermeister, der Präfekt und der stellvertretende 
Polizeipräsident musterten die Bruchstellen im rechten 
Schläfenbein des weiß schimmernden Schädels, als zwei 
Nachrichtenreporter mit gezückten Notizbüchern den 
Hof betraten.

»Wir suchen einen Täter, der Linkshänder ist«, fuhr 
Jean-Jacques fort, der schon als Junge den detektivischen 
Spürsinn von Sherlock Holmes bewundert und beschlos-
sen hatte, selbst Polizist zu werden. »Wie man an den Ris-
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sen im Knochen sehen kann, stand er seinem Opfer gegen-
über und hat von der linken Seite zugeschlagen.«

»Hätte man das nicht auf elegantere Weise herausfinden 
können, vielleicht mithilfe von Röntgenstrahlen?«, fragte 
der Präfekt.

»Durchaus, Monsieur«, antwortete der stellvertretende 
Amtsleiter. »Sie werden sich aber wohl daran erinnern, dass 
Sie unseren Vorschlag, das Polizeilabor zu modernisieren, 
aus Geldgründen abgelehnt haben.«

Jean-Jacques, der immer noch nur auf den Schädel und 
die Hinweise, die er verbergen mochte, konzentriert war, 
achtete nicht auf die Reporter, die sich eifrig Notizen 
machten. Der Bürgermeister aber hatte ein Gespür für 
heikle Angelegenheiten und erinnerte sich vage daran, dass 
er dem örtlichen Krankenhaus geraten hatte, Anfragen der 
Polizei, deren Röntgengeräte nutzen zu dürfen, zurück-
zuweisen mit der Begründung, dass die allgemeine Ge-
sundheit Vorrang habe. Jetzt bedauerte er, von der Polizei 
eine Erklärung verlangt zu haben. Noch mehr bedauerte 
er, dass er dem Präfekten vorgeschlagen hatte, ihn zu be-
gleiten. »Nun, hier gibt’s nichts mehr zu sehen«, sagte er. 
»Der Gestank wird sich bald verzogen haben. Bleibt nur 
noch, der Polizei zu ihrem Einfallsreichtum unter schwieri-
gen Umständen zu gratulieren. Wir, mein lieber Amtsleiter, 
sollten uns jetzt lieber wieder an die frische Lu¶ begeben 
und Ihren jungen unternehmungslustigen Mitarbeiter seine 
Pflicht tun lassen.«

An diesem Tag machte sich Jean-Jacques einen Namen, 
nicht nur in Presse und Ö·entlichkeit, sondern auch und 
vor allem unter seinen Kollegen. Selbst der Polizeipräsident 
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konnte ihm verzeihen, als der Präfekt seine frühere Ent-
scheidung revidierte und die Finanzierung eines Labors 
auf dem neuesten Stand der Technik bewilligte, zu dem 
auch ein Röntgengerät gehören sollte. Aber davon hatte 
Jean-Jacques einstweilen nichts, und so machte er sich an 
die langwierige, letztlich erfolglose Arbeit, den Toten zu 
identifizieren. Immerhin ließ sich das städtische Kranken-
haus dank der Intervention des Bürgermeisters dazu bewe-
gen, sein Röntgengerät zur Verfügung zu stellen. Mit ihm 
konnte festgestellt werden, dass der Tote mehrere Jahre 
zuvor eine ungewöhnliche Doppelfraktur erlitten hatte. 
Jean-Jacques war zuversichtlich, über entsprechende Arzt-
berichte die Identität des Toten ermitteln zu können. Das 
Corpus Delicti sollte als eines der berühmtesten in die Ge-
schichte der Polizei des Périgord eingehen.

Die Rechtsmedizin datierte den Todeszeitpunkt auf 
rund zwölf Monate zurück. Während dieser Zeit war in 
ganz Frankreich kein junger Mann mit hellblonden Haa-
ren als vermisst gemeldet worden. Jean-Jacques veranlasste, 
dass Interpol in anderen europäischen Ländern Nachfor-
schungen anstellte. Er wandte sich an einschlägige Stellen 
in den usa, Kanada, Australien und Neuseeland, hatte aber 
auch damit keinen Erfolg. Als in Berlin die Mauer fiel und 
die Beziehungen zu den Ermittlungsbehörden in Russ-
land und ganz Osteuropa besser wurden, weitete er seine 
Suche auf eben diese Gebiete aus. Über die französischen 
Botscha¶en nahm er Kontakt mit Ärztekammern und Ge-
sundheitsministerien in ganz Europa auf, um einen Arzt 
oder eine Ärztin ausfindig zu machen, die sich daran erin-
nerte, eine ungewöhnliche Beinfraktur behandelt zu haben. 
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Er beschä¶igte sich nicht zuletzt auch mit dem T-Shirt des 
Toten und kam einer österreichischen Rockband auf die 
Spur, die über kurze Zeit recht erfolgreich gewesen war 
und in Deutschland und der Schweiz mehrere tausend T-
Shirts verkau¶ hatte. Monate vergingen, schließlich Jahre, 
doch Jean-Jacques’ Arbeit, der er auch einen Großteil sei-
ner Freizeit widmete, blieb vergebens.

Er hatte eine Leiche oder zumindest ein Skelett. Es gab 
ein Tötungsdelikt und die Tatwa·e – einen Klappspaten aus 
Beständen der us-Armee, wie er überall auf der Welt in Mi-
litary Shops und auf Campingplätzen zu kaufen war. Was 
er nicht hatte, war den Namen des Toten, nur das Foto von 
Oscars Schädel, der als Memento mori beziehungsweise die 
Erinnerung an einen ungelösten Fall an seiner Bürotür hing.

Als nun Bruno die künstlerische Nachbildung des Nean-
dertalergesichts betrachtete, das aus dem Originalschädel 
abgeleitet war, kam ihm eine erste Idee. Das Gesicht wirkte 
ganz und gar nicht primitiv. Es hätte einem auf der Straße 
begegnen können, hatte aber mit dem krä¶igen Kiefer und 
den Knochenwülsten über den Augen einen durchaus pri-
matenha¶en Einschlag. Die Rekonstruktion schien deshalb 
so lebensecht zu sein, weil der Künstler nicht bloß ein Ge-
sicht nachgeformt hatte, sondern aus dem prähistorischen 
Skelett von La Ferrassie den ganzen Körper. Der Mann 
saß und hatte den muskelbepackten Arm ausgestreckt, um 
einem Kind, das neben ihm hockte, etwas zu zeigen. Auch 
dessen Gesicht war einem Schädel nachempfunden wor-
den. Auf Bruno wirkte die dargestellte Szene vollkommen 
überzeugend.

Auch vor der nächsten Schauvitrine blieb er stehen, be-
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eindruckt vom Anblick einer jungen Frau mit trotzig oder 
vielleicht auch stolz erhobenem Kopf. Sie trug Felle und 
eine Perlenkette um den Hals. Ihre Augen waren auf eine 
Szene gerichtet, die sie, wie es schien, argwöhnisch machte. 
Sie hatte eine hohe Stirn, hohe Wangenknochen und volle 
Lippen. Vorlage für sie waren Skelettreste einer achtzehn-
jährigen Frau gewesen, die man im Abri Pataud gleich 
neben der Hauptstraße von Les Eyzies gefunden hatte, 
zusammen mit dem Skelett eines neugeborenen Kindes. 
Ihr Schädel hatte vier Meter entfernt davon gelegen, unter 
Steinen, die anscheinend absichtlich dort angehäu¶ worden 
waren. Sie war ein Cro-Magnon, also anatomisch schon ein 
moderner Mensch, und hatte vor etwa zwanzigtausend Jah-
ren gelebt, fast zwanzigtausend Jahre nachdem ihr Volk die 
Neandertaler abgelöst hatte.

Bruno schüttelte den Kopf, verwundert über den An-
blick dieser Frau, deren Gesicht ihn berührte. Ihre Züge 
verrieten eine lebha¶e Intelligenz, ihre ganze Haltung 
sprach für Eigenständigkeit, und zu seiner eigenen Überra-
schung stellte er fest, dass die Frau attraktiv auf ihn wirkte. 
Er konnte sich durchaus vorstellen, sie in einer Menschen-
menge oder hinter dem Fenster eines vorbeifahrenden Zu-
ges oder auch am Tisch eines Straßencafés sitzen zu sehen. 
In seiner Fantasie tauschte er Blicke mit ihr und sprach sie 
an, vielleicht um sich mit ihr zu verabreden. Seine Gedan-
ken spielten »Was-wäre-wenn«, ja, er konnte sich vorstel-
len, sich über Jahrtausende hinweg in sie zu verlieben.

Er trat nun vor eine Büste, deren Gesicht er schon 
kannte, wenn auch nicht in der hier gezeigten Aufmachung. 
Den rekonstruierten Kopf schmückte ein Scheitelkäppchen 
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aus zahllosen kleinen Muscheln, die sorgfältig durchbohrt 
und zusammengenäht worden waren. Er hatte ihn schon 
an anderer Stelle gesehen, nämlich in der berühmten Fels-
grotte von Cap Blanc, nur wenige Kilometer entfernt an 
der Straße Richtung Sarlat, wo urzeitliche Menschen ein 
gewaltiges Halbrelief von Pferden, Hirschen und Wisenten 
gescha·en hatten. Die Tiere waren so meisterha¶ in den 
Felsen gemeißelt worden, dass man fast den Eindruck ha-
ben konnte, sie sprängen daraus hervor.

Im Jahr 1911 hatten Archäologen ein fast vollständiges 
menschliches Skelett unter den Hufen des Pferds in der 
Mitte des Wandreliefs gefunden. Füße und Kopf waren mit 
Steinen bedeckt. Anfangs nahm man an, es handele sich um 
männliche Überreste. Der Landbesitzer verkaufte schließ-
lich 1926 das Skelett für eintausend Dollar an das Field Mu-
seum in Chicago. Henry Field, der das Skelett in New York 
in Empfang nahm und, in Baumwolltücher gewickelt, nach 
Chicago brachte, bemerkte anhand der Beckenknochen 
sofort, dass es sich um ein weibliches Individuum handeln 
musste. Es sorgte für so viel ö·entliche Aufmerksamkeit, 
dass am ersten Ausstellungstag über zwanzigtausend Be-
sucher ins Museum strömten, um das für die Vereinigten 
Staaten erste prähistorische Skelett zu bestaunen.

Fünf Jahre später, als sich schon über eine Million Men-
schen von dieser Attraktion hatten anlocken lassen, wurde 
das Skelett gründlich untersucht. Man stellte fest, dass es 
sich um die sterblichen Überreste einer etwa zwanzigjäh-
rigen, einen Meter sechsundfünfzig großen Frau handelte, 
die vor dreizehn- bis fünfzehntausend Jahren gelebt haben 
musste. Sie war mit einer circa acht Zentimeter langen El-



18

fenbeinspitze begraben worden, die vielleicht von einem 
Wurfspeer oder einer Harpune stammte und auf ihrem 
Bauch gelegen oder im Leib gesteckt hatte. Manche speku-
lierten, dass die Frau mit dieser Wa·e womöglich getötet 
worden war. Auch Henry Field propagierte die Vermutung 
einer Mordtat in der Urzeit, um die Besucherzahlen des 
Museums noch weiter in die Höhe zu treiben. Außerdem 
schloss er aus der Lage der Grabstätte unter dem Relief, 
dass die Frau zu den Bildhauern gehörte, die das einzig-
artige Meisterwerk gescha·en hatten.

Ihr rekonstruierter Kopf hatte Bruno, als er ihn im Cap 
Blanc das erste Mal sah, auf Anhieb begeistert, nicht nur 
weil die Frau mit ihren großen Augen, dem schlanken Hals 
und den hohen Wangenknochen ausgesprochen hübsch 
war, sondern auch wegen der Muschelkappe, die sie trug. 
Sie sah damit aus wie eine elegante Ka·eehausdame der 
1920er Jahre. Bruno konnte sich gut vorstellen, sie Charles-
ton tanzen zu sehen.

»Wie findest du die Ausstellung, Bruno? Du nimmst dir 
immerhin viel Zeit dafür«, fragte Clothilde Daumier, ein 
kleines, rothaariges Energiebündel, die eine der Kuratoren 
des Museums war und als Expertin der regionalen Frühge-
schichte galt. Sie und ihr deutscher Ehemann, der Archäo-
loge Horst Morgenstern, waren gute Freunde von Bruno, 
und er hatte jüngst auf ihrer Hochzeit als Trauzeuge fun-
giert. Clothilde kam auf ihn zu und umarmte ihn.

»Sie ist einfach fantastisch«, antwortete Bruno. »Danke, 
dass ich sie mir schon vor der Erö·nung anschauen durfte. 
Diese Rekonstruktionen sind umwerfend.«

»Das kannst du der Künstlerin selbst sagen«, entgegnete 
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Clothilde und führte ihn auf eine attraktive, grauhaarige 
Frau zu, die ihnen mit anmutigen Bewegungen entgegen-
kam und ihm die Hand gab. Clothilde machte sie miteinan-
der bekannt: »Elisabeth Daynès, das ist Bruno Courrèges, 
unser chef de police und ein guter Freund, der sich sehr 
für Archäologie interessiert. Er hat sogar schon einmal ein 
Skelett aus unserer Zeit in einem unserer prähistorischen 
Gräber gefunden.«

»Das waren Clothildes Fachleute«, entgegnete Bruno lä-
chelnd. »Ich habe nur geholfen, es zu identifizieren. Kom-
men wir lieber auf Ihre Arbeit zu sprechen. Ich bin sehr 
beeindruckt, wie Sie diese frühen Menschen wieder haben 
auferstehen lassen. Sie sind eine große Künstlerin, Madame.«

»Sehr freundlich, Monsieur Bruno«, erwiderte Elisabeth. 
Sie sprach mit einer weichen, wohlklingenden Stimme und 
einem leichten Akzent des Midi. »Es ist mir immer ein Ver-
gnügen, Freunde von Clothilde kennenzulernen. Woran 
haben Sie eigentlich erkannt, dass die Knochen, die Sie ge-
funden haben, nicht aus prähistorischer Zeit stammen?«

»Ganz einfach, am Handgelenk befand sich eine Swatch. 
Und von Clothilde weiß ich, dass es solche Uhren erst seit 
1983 gibt. Apropos, haben Sie schon einmal der Polizei ge-
holfen, das Gesicht eines nicht identifizierten Skeletts zu 
rekonstruieren?«

»Ja, ein wenig, aber nur informell. Eine solche Arbeit 
kostet viel Zeit und Mühe, und weil sie vor Gericht kaum 
Bestand hat und meist als Fantasieprodukt abgetan wird, 
zögert die Polizei verständlicherweise, solche Projekte zu 
finanzieren.«

»Wenn ich Ihre Werke hier sehe, Madame, kann ich 
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kaum nachvollziehen, warum Gerichte eine solche Arbeit 
nicht zu würdigen wissen«, erwiderte Bruno.

»Für Sie einfach Elisabeth«, sagte sie, als Clothilde sie 
zur Rezeption führte, wo sie ihnen mit Wein gefüllte Gläser 
reichte und sich dann entschuldigte, weil sie andere Gäste 
begrüßen musste. »Ich verstehe die Vorbehalte der Ge-
richte. Wenn Zeugen andere Personen beschreiben, nennen 
sie für gewöhnlich Haarfarbe, Frisur, Augenfarbe und Ge-
sichtsform. Aber all das kann man von einem Schädel nicht 
ablesen. Wir können nur den Konturen eines Schädels fol-
gen – die übrigens deutlich individueller sind, als man ge-
meinhin annimmt –, um jeden der dreiundvierzig mensch-
lichen Gesichtsmuskeln nachzubilden. Vielleicht gelingt 
uns eine Rekonstruktion der Umrisse eines Gesichts, aber 
daraus auf das Haar, die Augen oder die Züge zu schließen, 
ist kaum möglich.«

»Variiert die muskuläre Struktur eines Gesichts mit den 
kleinen Unterschieden in der Form jedes Schädels?«

»Genauso ist es«, antwortete sie und nickte entschieden. 
»Wir nutzen Lasermesstechnik und können damit einen 
Schädel mikromillimetergenau abtasten und die Daten in 
einen Computer eingeben, der ein dreidimensionales Mo-
dell erstellt. Ein 3D-Drucker liefert uns dann einen entspre-
chenden Kopf. Den vergleichen wir danach, wiederum mit 
Lasertechnik, mit einem originalen Abguss des Schädels, 
um zu prüfen, ob beides wirklich absolut identisch ist. Die-
ses Verfahren zu entwickeln hat ein ganzes Jahr gedauert. 
Jetzt funktioniert es fast von selbst.«

»Wozu die vom Computer ausgedruckte Version, wenn 
Sie doch schon einen Abguss des Schädels haben?«
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»Weil wir die Möglichkeiten des Computers genutzt ha-
ben, an der Muskulatur zu arbeiten«, antwortete Elisabeth. 
»Übrigens können wir auch dank der Computer die von uns 
erzeugten Bilder mit Kollegen in der ganzen Welt teilen. Als 
wir das Gesicht von Tutanchamun rekonstruieren wollten, 
setzten wir uns mit den Kollegen von National Geographic
in Washington und dem Museum in Kairo in Verbindung.«

»Wenn Sie die Haarfarbe eines jungen Mannes kennen 
und wüssten, dass er in seinen Zwanzigern war und eine 
sportliche Figur hatte – könnten Sie ihn dann ziemlich ge-
nau abbilden?«

»Gewiss, Bruno. Ich schätze, Sie haben ein bestimmtes 
Skelett im Sinn und ho·en auf meine Hilfe. Leider muss ich 
Ihnen sagen, dass ich ungemein viel zu tun habe. Vielleicht 
wissen Sie bereits von Clothilde, dass wir vorhaben, die 
gesamte Familie der Hominiden aus frühester Zeit nach-
zubilden: den Australopithecus, Homo habilis, Homo er-
gaster, Homo floresiensis und natürlich den Neandertaler 
und Homo sapiens. Das wird jede Menge Zeit in Anspruch 
nehmen.«

»Verstehe. Aber vielleicht könnten Sie mir jemand ande-
ren, einen Kollegen oder Schüler, empfehlen, der sich auf so 
etwas versteht.«

»Ich selbst habe am meisten von Jean-Noël Vignal ge-
lernt, der am Forensischen Institut in Paris arbeitet. Der 
könnte Ihnen vielleicht helfen. Aber erzählen Sie mir doch 
Näheres von Ihrem Leichenfund.«

Bruno begann, die Geschichte von Jean-Jacques und 
Oscar kurz zusammenzufassen, wurde aber nach wenigen 
Sätzen von ihr unterbrochen.



»Sie sagen zwischen 1988 und 1989? Zu der Zeit war ich 
hier im Périgord«, erzählte sie aufgeregt. »Ich hatte in Le 
Thot zu tun, im Park, der der Höhle von Lascaux ange-
schlossen ist. Es ging um die Rekonstruktion eines Mam-
muts und einer Gruppe von urzeitlichen Jägern. Das wa-
ren meine ersten Arbeiten dieser Art. Eigentlich war ich 
Kostüm- und Maskenbildnerin am Schauspielhaus von 
Lille. Später bin ich dann nach Tautavel in den Pyrenäen 
gegangen, wo ich für das dortige prähistorische Museum 
steinzeitliche Modelle erstellen konnte. Seitdem habe ich 
eine persönliche Beziehung zu dieser Region. Zu der Zeit 
muss dieser junge Mann gestorben sein. Geben Sie mir Ihre 
Karte. Ich werde mit Kollegen sprechen und sehen, was 
sich machen lässt. Jetzt muss ich aber wieder an die Arbeit. 
Danke für Ihr Interesse und Ihre freundlichen Worte.«

Sie tauschten Visitenkarten aus, nachdem sie ihre Mobil-
funknummer auf ihre geschrieben hatte.

»Au revoir, Elisabeth, vielen Dank für diese Ausstellung 
und Ihre Hilfe.«




